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MALLORCA HAT Ölberge, und auch heute werden Ochse und Esel gebraucht. Wer durch das Land 
reist, begegnet oft einem Hirten, der zusammen mit seinem Hund eine Herde von Schafen und 
Ziegen führt und nach einer Weide sucht. In der Erntezeit kann man noch heute Bauern begegnen, 
die auf einer Dreschtenne arbeiten, die dem Wind ausgesetzt ist, und den Weizen worfeln, um ihn 
von der Spreu zu trennen. In einigen der südlichen Städte wachsen Dattelpalmen, und in Gärten und 
auf öffentlichen Plätzen findet man Orangen- und Zitronenbäume.

WENN DAS SCHWEIN ZUM VIELFRASS WIRD
Ein Schwein ist satt, wenn das Cholecystokinin meldet: ›Genug!‹ Bevor man sich bei dem Wort die 
Zunge verrenkt, kann man auch CCK sagen. Dabei handelt es sich um ein Hormon, das Schweine 
beim Fressen produzieren. Ist ihr Magen voll, signalisiert das CCK dem Gehirn: ›Schluß jetzt, Mahl-
zeit beendet!‹ Kühe, Schafe und andere Nutztiere würden fressen bis zum Umfallen; nicht so das 
vielgeschmähte Borstenvieh. Schweinehaltern ist das ein Hindernis beim Mästen ihrer ›Schützlinge‹ 
– und ihres Geldbeutels. Bei einer vom Landwirtschaftsministerium in Auftrag gegebenen Unter-
suchung entdeckte man, daß durch Injektion von Vakzinen das Hormon blockiert werden kann, wo-
durch das Schwein zum Vielfraß wird. In weniger als drei Monaten fraßen die so behandelten 
Schweine durchschnittlich 10 Kilogramm Getreide und Sojamehl mehr als ihre unbehandelten Stall-
genossen, und ihre Gewichtszunahme lag um 5 Kilogramm höher.

LANDWIRTE BERICHTEN über eine steigende Rate der Geburtsfehler beim Vieh: ›Kälber ohne 
Kopf, ohne Beine, Rippen oder Augen; Schweine mit anormalem Schädel‹.
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KNORRIG, VERDREHT, KNOTIG UND SCHÖN
Der kultivierte Ölbaum hat üppiges Laub. Die langen, schmalen Blätter sind auf der Oberseite blaß-
grün und auf der Unterseite graugrün. In den Ölhainen des südspanischen Andalusien erstrecken 
sich meilenweit Reihen gut instand gehaltener Bäume. Sobald eine Brise weht, entsteht durch die 
Zweifarbigkeit der Blätter ein hübscher Schimmereffekt.
Einige Ölbäume entwickeln eigenartige Formen. Der Stamm scheint sich zu verschlingen und zu 
verdrehen, wodurch er wie Ringer wirkt, die sich im Kampf umfassen, oder wie eine Schlange, die 
sich aus dem Nest windet. Natürlich dauert es Jahre, bis sich solche Formen herausbilden. Aber der 
Öl-baum hat ja Zeit. 
Die einzigartige Bedeutung dieser Pflanze liegt vor allem in ihrer charakteristischen Beständigkeit, 
bringt sie doch unter den schwierigsten Bedingungen Früchte hervor. 
Ein Baum kann 50 Jahre brauchen, bis er den vollen Ertrag liefert. Auf dem spanischen Festland 
sind viele Bäume über 400 Jahre alt. In Syrien, Palästina und Tunesien sind einige Baumstämme 
älter als 1 000 Jahre. Auch die spanische Insel Mallorca ist für jahrtausendealte Ölbäume mit mäch-
tigem Umfang und grenzenlosem Formenreichtum bekannt. Je nach der Phantasie des Betrachters 
stellen die Baumstämme die verschiedensten Gebilde dar.
Nichts vom Ölbaum wird verschwendet. Die Blätter dienen als Tierfutter und die Wurzeln als 
Brennholz. Das Holz des Stammes, obwohl knotig und knorrig, läßt sich zu Gegenständen mit bern-
steinfarbenem Aussehen und schöner Maserung verarbeiten. Das wichtigste Produkt ist natürlich die 
Olive, die den Menschen schon seit Jahrtausenden mit Öl versorgt.
Oliven kommen in den verschiedensten Größen vor (ein bis vier Zentimeter im Durchmesser), je 
nachdem, ob sie rund oder oval sind. Die Farben reichen von Grün über verschiedene Rottönungen 
bis Schwarz. Wieso die Unterschiede? Eigentlich sind die meisten Varietäten zuerst grün und neh-
men dann eine Rottönung an, um schließlich in der Vollreife schwarz zu werden. Es hängt also da-
von ab, wann die Oliven gepflückt werden; und das entscheidet natürlich auch über Geschmack und 
Ölgehalt.
Um den bitteren Geschmack zu neutralisieren, werden die Oliven in eine verdünnte Alkalilösung 
(Lauge, Natriumhydroxyd) getaucht, bis zwei Drittel des Fruchtfleisches durchdrungen sind und die 
Umgebung des Kerns um des charakteristischen Beigeschmacks willen noch etwas bitter bleibt. 
Nachdem die Lauge teilweise abgetropft ist, beseitigt man den größten Teil der Rückstände, indem 
man die Oliven in ein Wasserbad legt, das während ein bis zwei Tagen mehrmals gewechselt wird. 
Hier in Spanien werden sie anschließend ein bis sechs Monate lang in 700-Liter-Fässern gelagert, 
die mit Salzwasser gefüllt sind. Das Endprodukt wird im Einzelhandel in verschlossenen Gläsern 
oder kleinen Plastikbeuteln verkauft. Größere Mengen für den Export und den Verkauf an Geschäfte, 
Bars, Hotels und Gasthäuser werden in Fässern und Metallcontainern aufbewahrt.

BIS VOR KURZEM waren die übergewichtigen Insulaner trotz ihrer Beleibtheit noch relativ gesund. 
Doch wie im Wall Street Journal berichtet wird, ›war ihr ungetrübtes Glück mit der Einfuhr von junk 
food [Schundnahrung] vorbei‹.
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George und Heinrich auf Reisen auf Mallorca
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ZAHLREICHE INSULANER sind in Sorge wegen der möglichen globalen Erwärmung und eines 
stetigen Anstiegs des Meeresspiegels. 

SCHWEINE MÖGEN hohe Temperaturen überhaupt nicht. Sobald die Luftwärme zwölf Grad über-
steigt, zieht es die Schweine im Durchschnitt täglich zweimal in ihre Suhle. 

 SCHWEINE KÖNNEN gut Trüffeln aufspüren. Schweine können mit Trichinen infiziert sein. 
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


